PREDIGT ZUM 33. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 16. NOVEMBER 2008 IN FREIBURG, ST. MARTIN





„WIRKET, SOLANGE ES TAG IST“





Die letzten Sonntage des Kirchenjahres stehen im Zeichen der letzten Dinge: Tod, Gericht, Himmel, Hölle, Fegfeuer. Sie, die letzten Dinge, sind das Ziel unse�res Lebens in dieser unserer Zeitlichkeit. Auf sie hin bewegt sich unser Leben, unaufhalt�sam, und niemand entrinnt ihnen, auch jene entrinnen ihnen nicht, die die Augen vor ihnen verschließen oder sich trot�zig gegen sie weh-ren. Die letzten Dinge bedingen die Be�deu�tungsschwere unseres Lebens, die einerseits in der Ver�antwortung besteht, die wir tragen, in der Ewigkeitsver-antwortung, die uns auferlegt ist, anderer�seits in der Vollendung, die Gott uns schenken will und die uns tröstet in den mannigfachen Lei�den dieser Zeit. 





Unser Leben ist wie der Aufstieg auf einen hohen Berg: Der Weg ist steinig, steil und beschwerlich, nicht immer, aber oftmals, zuweilen können wir beschwingt einherschreiten und dabei die Beschwernisse des Weges verge-ssen, immer aber liegt hier der Gipfel im Nebel, so dass wir zu keiner Zeit abschät�zen kön�nen, wann wir oben sein werden, so dass wir zu keiner Zeit wissen, wie lange es noch geht, bis wir am Ziel sein werden. Zuweilen geschieht das schneller als wir ge�dacht haben, aber wenn wir dann oben sind, ist alles geschafft, ist alle Mühe verges�sen. Dann gibt es jedoch keinen Abstieg und auch keinen zweiten Aufstieg mehr. Wenn wir oben sind, haben wir das Ziel erreicht, zu dem Gott uns berufen hat, aber wir kommen nicht nach oben, wenn wir unter�wegs liegen bleiben, wenn wir - um es ein wenig salopp zu sagen - schlapp ma�chen. Geschieht das, dann ist alles verloren, dann erreichen wir das Ziel niemals, dann kommen wir nicht zum Gipfel, das heißt: zu Gott, dann verfal-len wir den Qualen der ewigen Verlorenheit und der ewigen Sinnlosigkeit. Dieses „schlapp machen“ müssen wir jedoch recht verstehen. Es ist nicht wie ein Verhäng�nis, das über uns kommt. Wenn es uns trifft, sind wir selber schuld daran. Denn Gott führt uns, und seine Gnade unter�stützt uns. Wir müssen uns allerdings führen lassen von ihm und mit seiner Gnade mitwirken. 





*





An diese Zusammenhänge erinnert uns das heutige Evangelium, das Evan-ge-lium von den Talenten. In einem einprägsamen Bild, in einem Gleichnis, spric�ht es von der Bedeutungs�schwere unseres irdischen Lebens. Drei wich-tige Wahrheiten unterstreicht das Gleichnis, drei Wahrheiten, die viele heute als Zumu�tung emp�finden, wenn sie sie nicht gar einfach bestrei�ten, um sie aus dem We�ge zu räumen. Diese drei Wahrheiten sind fol�gen�de: 





Erstens: Der Mensch ist frei, daher trägt er Ver�ant�wortung für sein Leben. Zweitens: Die An�lagen, die Fähigkeiten �und die Mög�lichkeiten der Men�schen sind verschie�den, weshalb nicht von allen das Gleiche gefor�dert wird. Drit-tens: Von allen aber erwartet Gott, dass sie sich bemü�hen. Dazu nur einige Erklärungen:





Erstens: Der Mensch ist frei. In der Zeit der Reformation, vor beinahe 500 Jahren, hat man gesagt, die Erbsünde sei so übermächtig, dass der Mensch gar seine Freiheit verloren habe, er könne nichts Gutes mehr tun, alles, was er tue, sei Sünde, es bleibe ihm daher nichts anderes übrig, als das Ver�trauen auf Gottes Barmherzigkeit zu setzen. Heute wird diese eigentlich pessimistische Lehre aufs Neue verkün�det, diesmal aller�dings ohne den religiösen Hinter-grund. So geschieht das, wenn man sagt, alle Entscheidungen und jegli�ches Handeln des Men�schen sei von seinen Trieben und von seiner Umgebung bestimmt. Mal wird dabei die Bindung des Menschen an seine Triebe stärker betont, mal sieht man dabei mehr auf seine Bindung an die Umge�bung. Man sagt dann, die Freiheit des Menschen sei eine große Illusion, damit ist dann aber auch seine Verantwortung illu�sionär. Daraus folgert man - konsequent -, dass jede Strafe, ganz gleich in welcher Form, ein Unrecht ist, in der Kin�der�erziehung wie auch in der Rechts�pflege der Gesellschaft, und dass es so et-was eigentlich nicht geben darf. Dann kann es nur noch so etwas geben wie Derssur, in der Erziehung wie auch in der Rechtspflege. Diese Konsequenz ziehen zwar nicht alle, aber doch viele.





Einem solchen Denken liegt in jedem Fall ein Menschen�bild zugrunde, nach dem der Mensch sich nicht mehr vom Tier unter�schei�det, jedenfalls nicht we-sentlich, da ist der Mensch nicht mehr als ein hoch entwickeltes Tier. Richtig ist an solchen Überlegungen, dass die Freiheit des Menschen oft einge-schränkt ist durch äußere Verhältnisse oder auch durch innere Blockaden, dass das ge�naue Maß der Schuld oft nicht anzugeben ist und dass die wahr-haft Schuldigen nicht selten die sind, die nach außen hin eine weiße We�ste haben.





Dennoch ist der Mensch frei und trägt er Verantwortung für sein Tun, trägt er Verantwortung vor den Menschen und vor Gott. Daher kommt er nicht an dem Gericht Gottes vorbei. Den menschlichen Gerichten werden nur die Rechtsbrecher überantwortet, und von ihnen entgehen ihm nicht wenige, dem gött�lichen Gericht aber unterliegt ein jeder von uns, und niemand entgeht ihm. 





Der zweite Gedanke, den das Gleichnis enthält, ist der, dass die Anlagen und Mög�lichkeiten der Menschen verschieden sind. Manche empfinden das heute als ein gro�ßes Unrecht, heute mehr als je zuvor, oder sie wol�len es nicht wahr ha�ben und verschlie�ßen die Augen davor. Die Tendenz zur Gleichmacherei, zur Nivellierung, ist daher sehr groß in der Ge�gen�wart. Das sozialistisch-marxi�stische Denken ist eben sehr mächtig, und die Massen�medien ver�brei�ten es mit ver�bissenem Eifer. Es ist jedoch töricht, die Augen vor der Ver�schiedenheit der Menschen zu verschlie�ßen oder den Kopf in den Sand zu stecken. Die Wirklich�keit wird dadurch nicht anders: Man kann Menschen belügen, nicht aber Gott. Wenn wir die Augen zu machen, hören die Dinge, die wir dann nicht mehr sehen, nicht auf zu exi�stieren! Im Gleichnis erhalten nicht alle die gleiche Anzahl von Talenten. Das ist nicht unge�recht, wenn von dem, der mehr erhal�ten hat, mehr verlangt wird als von dem, der weniger erhalten hat.  





Für uns ist die Verschiedenheit der Gaben, die die Verschiedenheit der Aufgaben zur Folge hat, zugleich Ansporn und Trost. Trost, weil niemand überfordert wird, Ansporn, weil es ohne den Einsatz keinen Lohn gibt.





Damit sind wir schon bei dem dritten Gedanken angekommen: Gott erwartet von einem jeden, dass er sich anstrengt. Niemand darf der Trägheit und der Faul�heit Raum geben. Es geht hier ums Ganze. Im Gleichnis bleibt einer von Dreien sozu�sagen im Regen stehen. Der, der sein Talent vergraben hatte. 





Wenn wir unsere Talente vergraben, viel�leicht missmutig darüber, dass wir nur eines erhalten oder dass die anderen mehr erhalten haben, so hat das unausdenkbare Folgen für uns, Folgen über den Tod hinaus, Folgen, die in die Ewigkeit hineinreichen, in jene Ewigkeit, der wir nicht entrinnen können, der niemand von uns entrinnen kann.





*





Gott hat uns als freie Wesen geschaffen. Das ist zugleich unser Adel und un-sere Bürde. Denn die Freiheit bedingt unsere Verantwortung. Diese ist jedoch nicht für alle die gleiche. Denn Gott verteilt die Talen�te, wie er es will. Aber von dem, der mehr Talente emp�fangen hat, fordert er auch mehr zurück. Wer seine Kräfte nicht einsetzt und seine religiösen und ethischen Möglichkeiten nicht verwirklicht, wer seine Talente vergräbt, wer sich nicht bemüht, der erreicht den Gipfel nicht, den wird Gott aussperren, der wird am Ende vor der ver�schlossenen Tür stehen. Wir leben nur einmal. Vieles können wir wieder-holen im Leben, vieles können wir auch korrigieren oder auch wieder gutma�chen. Die Prüfung des Lebens kön�nen wir als solche jedoch nur einmal ma-chen. Nie�mals können wir sie wiederho�len. Darum muss die Kirche in erster Linie das Wort Jesu verkünden: Wirket, solange es Tag ist (Joh 9, 4). - Tut sie es auch heute noch mit letzter Konsequenz? Amen.
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